








Oliver Schmidtke

Einwanderungs-
land Kanada –
ein Vorbild für
Deutschland?

Kanada gilt in vielfacher Hinsicht als Pa-
radebeispiel einer Einwanderungsgesell-

schaft: Zum einen lässt der bloße Umfang der
staatlich gesteuerten Einwanderung dieses

Land zu einem zen-
tralen Bezugspunkt
in der Diskussion
über die Erfahrungen
und Herausforderun-
gen der Anwerbung
sowie der Arbeits-
marktintegration von
Immigranten werden.
Relativ zur Bevölke-
rung des Landes

(knapp 34 Millionen) hat Kanada die weltweit
höchsten Einwanderungszahlen: Etwa 250 000
Migrantinnen und Migranten werden jährlich
angeworben, neben denen noch einmal fast
200 000 Einwanderer mit befristeten Aufent-
haltsgenehmigungen ins Land kommen. Der
Anteil der im Ausland geborenen Bevölkerung
liegt bei fast 20 Prozent (19,8 Prozent im Jahr
2006), in Vancouver und Toronto beträgt er
sogar 38 bzw. knapp 44 Prozent. Jüngsten Pro-
gnosen zufolge werden im Jahr 2017 Angehöri-
ge der „erkennbaren Minderheiten“, der soge-
nannten visible minorities, in kanadischen
Großstädten die Mehrheit bilden.

Zum anderen gilt Kanada vielen als Vorbild
für eine offene, faire und in ihren sozioöko-
nomischen Folgen überaus erfolgreiche Im-
migrationspolitik. Das Punktsystem, auf des-
sen Grundlage ein Großteil der Einwanderer
ausgewählt wird, sowie die Selbstverpflich-
tung der kanadischen Gesellschaft auf ein
plurikulturelles Miteinander, das von Prinzi-
pien der Chancengleichheit und der Toleranz
gegenüber kultureller Differenz geprägt ist,
wird von vielen Beobachtern als nachah-
mungswürdiges Modell angesehen.

Der gleichberechtigte Zugang zum Arbeits-
markt und berufliche Aufstiegschancen sind
zentrale Elemente dieses Modells, dessen
Grundlage der Gedanke ist, dass Einwanderer
entscheidend zum Wohlstand des Gemeinwe-
sens beitragen und volkswirtschaftlicher Er-
folg eng an den Zuzug von qualifizierten Aus-
länderinnen und Ausländern geknüpft ist.
Gleichzeitig ist die Arbeitsmarktintegration
von Neuankömmlingen das ausschlaggebende
Kriterium bei der Bewertung der kanadischen
Einwanderungspolitik: Der Erfolg oder Miss-
erfolg von Migranten im Erziehungssystem
oder auf dem Arbeitsmarkt wird als wesentli-
cher Maßstab dafür herangezogen, ob die Ein-
gliederung von Neuankömmlingen gelingt
und ob bestehende Formen sozialer Ungleich-
heit zwischen Immigranten und im Land Ge-
borenen überwunden werden.

Die Neugestaltung der staatlichen Immigra-
tionssteuerung in den 1960er Jahren hat Er-
wartungen und normative Ansprüche an die
erfolgreiche Integration von Migranten for-
muliert, die für den Arbeitsmarkt von beson-
derer Bedeutung sind: Die Idee gleicher Le-
benschancen für Neuankömmlinge kann in
Kanada als ein gesellschaftlich weitgehend ak-
zeptiertes, in seiner konkreten politischen
Umsetzung jedoch umstrittenes Gebot ange-
sehen werden. 1 Wie im Folgenden dargelegt
werden soll, hat Kanada über die vergangenen
vierzig Jahre ein modernes und überaus erfolg-
reiches Immigrations- und Integrationsregime
geschaffen, dessen gegenwärtige Probleme bei
der Arbeitsmarktintegration von Migranten
jedoch auf erstaunliche Weise mit den Erfah-
rungen in Deutschland vergleichbar sind.

Von der White Settler Society
zur multikulturellen Gesellschaft

Gegen den Versuch, Kanada als Modell für
Deutschlands Weg zu einer modernen Immi-
grationspolitik heranzuziehen, ließe sich ein-
wenden, dass die gesellschaftlichen Grundla-
gen in klassischen Einwanderungsgesellschaf-
ten wie Kanada prinzipiell nicht mit denen
der europäischen Nationalstaaten vergleich-
bar sind. Bei dieser Argumentation wird aber
unterschlagen, dass die kanadische Immigra-
tionspolitik seit Mitte der 1960er Jahre einen
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tiefgreifenden Wandel durchlaufen hat. Zuvor
war die Auswahl von Einwanderern – der
europäischen Erfahrung durchaus nahe –
stark von der Idee des nation building, das
heißt der Schaffung und des Schutzes einer
„nationalen Gemeinschaft“ und ihrer eth-
nisch-kulturellen Identität, geprägt. Mit der
Einwanderungspolitik sollte die (post-)kolo-
niale Identität Kanadas als white settler socie-
ty gestärkt werden; bis tief in das 20. Jahrhun-
dert hinein wurden Einwanderer fast aus-
schließlich aus Europa angeworben –
möglichst aus Großbritannien oder Frank-
reich. Erst eine radikale Modernisierung der
Immigrations- und Integrationspolitik hat
Kanada zu einem der Länder werden lassen,
die sich der staatlich gesteuerten Einwande-
rung und dem entsprechenden sozial-kultu-
rellen Wandel durch Migrantenströme aus
aller Welt weitgehend verschrieben haben.

Vorrangiger Antrieb dieses tiefgreifenden
Politikwandels war der aus der demographi-
schen Entwicklung des Landes resultierende
Zwang zur sozioökonomischen Modernisie-
rung. Die boomende Wirtschaft der 1960er
Jahre ließ den Druck auf die Politik zusätz-
lich wachsen, die höchst selektive und diskri-
minierende Anwerbepraxis grundlegend zu
überdenken. Mit dem 1967 eingeführten
Punktsystem ersetzten Kriterien individueller
Qualifikation und Eignung (wie etwa Ausbil-
dung, Sprachkompetenz, berufliche Erfah-
rung, Anpassungsfähigkeit und Alter) die der
Herkunft der Bewerber. Die Auswahl der
Migranten wurde pragmatisch an die wirt-
schaftlichen und sozialen Bedürfnisse des
Landes gekoppelt und gänzlich von dem Ziel
befreit, die sich schnell wandelnde nationale
Identität Kanadas zu schützen.

Zwar ist das Punktsystem seit 1967 ver-
schiedenen Reformen unterzogen worden –
2001 wurde das System von der Fixierung auf
Bedürfnisse des Arbeitsmarktes auf das gene-
relle Ausbildungs- und Erfahrungsniveau der
Einwanderer umgestellt –, doch definiert es
bis heute, wie die „ökonomischen Einwande-
rer“ (economic immigrants) 2 ausgewählt wer-
den.

Auswahl und Multikulturalismus

Das Umstellen auf den wirtschaftlichen Nut-
zen als Organisationsprinzip und primäre Le-
gitimationsgrundlage der kanadischen Immi-
grations- und Integrationspolitik hat tiefgrei-
fende Folgen für die Gestaltung der
Einwanderung gehabt: Die Öffnung des Lan-
des für Migranten aus der ganzen Welt und
deren Auswahl auf der Grundlage individuel-
ler Voraussetzungen, die sich an gesellschaft-
lichen und volkswirtschaftlichen Zielvorga-
ben orientiert, hat die Gruppe der economic
immigrants stark anwachsen lassen. Während
die mit dem Punktsystem individuell ausge-
wählten Einwanderer 1985 noch 31 Prozent
der gesamten Immigrantenpopulation aus-
machten, ist diese Zahl auf über 60 Prozent
im Jahr 2006 angestiegen (gegenwärtig macht
der Familienzuzug 26 Prozent und der Anteil
der Flüchtlinge und Asylsuchenden 8,5 Pro-
zent aller ohne Aufenthaltsbeschränkung
Eingewanderten aus). Auch haben sich die
Schwerpunkte hinsichtlich der hauptsächli-
chen Herkunftsregionen grundlegend ver-
schoben: Während in den 1960er Jahren noch
über 90 Prozent der Migranten aus Europa
kamen, stellen nunmehr Asiaten mit 58,3
Prozent den weitaus größten Anteil (die
wichtigsten Herkunftsländer sind China, In-
dien und Pakistan).

Entscheidend für die gute Situation der
Einwanderer auf dem Arbeitsmarkt ist ihr
hohes Bildungsniveau – was insbesondere,
aber keineswegs ausschließlich für die Grup-
pe der economic immigrants gilt. Von der in
Kanada geborenen Bevölkerung verfügten
2006 23 Prozent über einen Universitätsab-
schluss, während in der jüngsten Migranten-
kohorte diese Rate für Männer bei 58 Prozent
und für Frauen bei 49 Prozent lag. Diese Zah-
len stehen in einem auffälligen Gegensatz
zum Bildungsniveau der nach Deutschland
Eingewanderten, deren Großteil zur unteren
Bildungsschicht gehören; fast 50 Prozent der
im Ausland geborenen Bevölkerung in
Deutschland verfügt lediglich über einen ein-
fachen Schulabschluss.

Im Punktsystem werden die Migranten auf
der Grundlage ihrer Bildung, Arbeitserfah-
rungen und sprachlichen Kompetenzen aus-
gewählt. Im Bemühen, den sozioökonomi-
schen Nutzen der Migration weiter zu opti-
mieren und die Einwanderung und den

2 Definition der kanadischen Einwanderungsbehörde:
„Permanent residents selected for their skills and ab-
ility to contribute to Canada’s economy.“ Citizenship
and Immigration Canada, Facts and Figures 2008, Ot-
tawa 2009, S. 101.
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Arbeitsmarkt so effektiv wie möglich aufei-
nander abzustimmen, hat der kanadische Staat
in den vergangenen Jahren die Differenzie-
rung und Dezentralisierung des Auswahlver-
fahrens vorangetrieben. Die Provinzen (ent-
sprechen den deutschen Bundesländern)
haben weitreichende Kompetenzen erhalten,
zum Beispiel mit sogenannten provincial no-
minee programs Einwanderer gezielt und in
einem beschleunigten Verfahren auszuwählen,
um auf ihre jeweiligen wirtschaftlichen Erfor-
dernisse reagieren zu können. Des Weiteren
hat die Einwanderungsbehörde (Citizenship
and Immigration Canada, CIC) auf föderaler
Ebene eine Vielzahl kleinerer Programme auf-
gelegt, um ganz gezielt bestimmte Berufs-
gruppen ins Land zu holen (etwa Kranken-
und Altenpfleger). Weiterhin wird das zualler-
erst auf die Qualifikationen und beruflichen
Erfahrungen der Migranten abstellende Aus-
wahlverfahren durch umfangreiche Integrati-
onsprogramme begleitet, die Neuankömmlin-
gen insbesondere den Einstieg in den Arbeits-
markt erleichtern sollen. Die sogenannten
settlement services bieten vorrangig Sprach-
training an, doch sind Kurse zu Bewerbungs-
verfahren und gezieltem professionellen Trai-
ning zunehmend Teil des Angebotes.

Ein anderes wichtiges Element des kanadi-
schen Integrationsregimes ist der Multikultu-
ralismus, der sich als staatliche Praxis des
Schutzes kultureller Identität wie auch als
Ethos der Pluralität und der zwanglosen Inte-
gration von Immigranten beschreiben lässt.
Er ist von der Idee geprägt, dass ethnisch-kul-
turelle Vielfalt keine Gefährdung der sozialen
und politischen Integrität des Gemeinwesens
darstellt, sondern eine Bereicherung, die es
staatlich anzuerkennen und zu fördern gilt.
Zuletzt im Multiculturalism Act aus dem Jahr
1988 wurde die Anerkennung und Förderung
von verschiedenen Kulturen rechtlich festge-
schrieben und der Schutz sprachlicher und
ethnisch-kultureller Minderheiten auf eine
Stufe mit dem Schutz des Kanons individuel-
ler Freiheitsrechte gestellt. 3 Um die beiden
wesentlichen Ziele dieser Politik zu errei-
chen, namentlich die Toleranz für ethnisch-
kulturelle Differenz und das Gebot der
Chancengleichheit, sind sie durch eine umfas-
sende und auch für die Arbeitsmarktintegrati-
on bedeutsame Antidiskriminierungsgesetz-

gebung ergänzt worden. So ist ein breiter ge-
sellschaftlicher und politischer Konsens in
Kanada darüber entstanden, dass Immigrati-
on wünschenswert ist und die gelungene Inte-
gration von Einwanderern zu einer unver-
zichtbaren normativen Selbstverpflichtung
der kanadischen Gesellschaft gehört.

Herausforderungen und Probleme

Nach der sehr erfolgreichen Arbeitsmarktin-
tegration von Migranten bis in die 1990er
Jahre hinein sieht sich die kanadische Immi-
grations- und Integrationspolitik seit einem
Jahrzehnt vor einer Reihe ernster Herausfor-
derungen. Im Kern geht es um eine wachsen-
de und in ihren Konsequenzen zunehmend
schwieriger zu rechtfertigende Diskrepanz
zwischen der beabsichtigten bedarfsorientier-
ten Auswahl und reibungslosen Eingliede-
rung von Einwanderern einerseits und einer
sozialen Realität, in der sich insbesondere der
Übergang in den Arbeitsmarkt als schwierig
erweist, andererseits. Auf den ersten Blick er-
scheint die Situation paradox: Kanada wählt
seine Einwanderer sorgfältig mit Blick auf
Bildungstitel und Arbeitserfahrungen aus,
doch dann gelingt es nur unzureichend, die-
sen Neuankömmlingen berufliche Positionen
zu eröffnen, die ihrer Qualifikation entspre-
chen.

Ein Indiz für dieses Problem ist die im ver-
gangenen Jahrzehnt wachsende Kluft zwi-
schen dem Einkommensniveau der im Land
geborenen und der zugewanderten Bevölke-
rung. Diese Einkommensschere öffnet sich
seit den frühen 1990er Jahren zunehmend:
Während beispielsweise der 1980 in Kanada
eingewanderte economic immigrant zunächst
ein Einkommen bezog, das 23 Prozent über
dem kanadischen Durchschnitt lag, so ver-
schwand dieser Vorteil bis Mitte der 1990er
Jahre und wandelte sich in einen 20 Prozent
niedrigeren Verdienst. Aktuell liegt das
Durchschnittseinkommen der in den zurück-
liegenden zehn Jahren zugewanderten Mi-
granten um 35 Prozent unter der vergleichba-
ren Gruppe der in Kanada Geborenen. Die
für klassische Einwanderungsnationen so ent-
scheidende Annahme, dass es nur einer gerin-
gen Übergangsfrist bedürfe, um als Immi-
grant gleichberechtigt an den beruflichen
Möglichkeiten und dem Wohlstand der neuen
Heimatgesellschaft teilhaben zu können, lässt

3 Vgl. Will Kymlicka, Finding Our Way: Rethinking
Ethnocultural Relations in Canada, Oxford 1998.
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sich immer weniger aufrechterhalten. 4 Ge-
lang es den in den 1970er Jahren Zugewan-
derten noch, die Einkommensnachteile inner-
halb von 10 bis 15 Jahren auszugleichen und
sogar die im Land geborene Bevölkerung zu
überflügeln, so hat die in den 1990er Jahren
zugewanderte Migrantengeneration kaum
Aussicht, die Einkommensschere in absehba-
rer Zeit zu schließen. Ähnlich verhält es sich
bei den Arbeitslosenzahlen: Insbesondere die
Zuwanderer der vergangenen zehn Jahre lei-
den unter einer doppelt so hohen Arbeitslo-
senquote wie die im Land Geborenen.

Ein anderer, hiermit verbundener Aspekt der
Arbeitsmarktintegration von Einwanderern ist
deren Beschäftigung in minderqualifizierten be-
ruflichen Positionen. Die kanadische Öffent-
lichkeit hat überrascht zur Kenntnis genom-
men, dass jüngste Migrantengruppen geringe-
ren Erfolg auf dem Arbeitsmarkt haben,
obwohl sich das Bildungsniveau der Einwande-
rer in den vergangenen Jahrzehnten immer wei-
ter erhöht hat und sie über größere Arbeitser-
fahrungen aus ihren Heimatländern verfügen.
Durch die mangelnde Nutzung der Qualifika-
tionen und der Arbeitserfahrung von Immi-
granten entstünde, so Jeffrey Reitz, ein volks-
wirtschaftlicher Schaden von über zwei Milliar-
den Dollar im Jahr. 5 Medial spektakulär
aufbereitete Fälle von Einwanderern aus In-
dien, die in Toronto keine faire Chance auf dem
Arbeitsmarkt erhalten hätten und unter öffent-
licher Anteilnahme die Rückreise in ihr Her-
kunftsland antraten, haben die kanadische Öf-
fentlichkeit mit einer Realität konfrontiert, die
so gar nicht in das Selbstbild des Landes als Ein-
wanderungsnation passen will. Dieser Befund
verweist auch auf die verschärfte internationale
Konkurrenz um gut ausgebildete Migranten.
Die gewachsene Mobilität und das Wissen um
national unterschiedliche Lebens- und Arbeits-
bedingungen haben dazu beigetragen, dass die
kanadische Immigrations- und Integrationspo-
litik auf die Gefahren eines brain drain reagie-

ren muss. Schätzungen von Statistics Canada
zufolge verlässt ein Drittel der 25 bis 45 Jahre
alten männlichen Einwanderer Kanada inner-
halb von 20 Jahren wieder; die Hälfte derjeni-
gen, die Kanada den Rücken kehrten, taten dies
im ersten Jahr nach ihrer Ankunft.

Wie lässt sich dieses Paradox erklären, dass
die „besten Köpfe“ angeworben werden,
doch nur mangelhaft Zugang zu den berufli-
chen Positionen finden, für die sie qualifiziert
sind und durch die sie im Auswahlverfahren
erfolgreich waren? Dieser Befund ist umso ir-
ritierender, als die als permanent residents an-
geworbenen Migranten der kanadischen Be-
völkerung rechtlich gleichgestellt sind und
nicht unter den institutionellen Formen der
Exklusion vom Arbeitsmarkt zu leiden
haben, denen sich viele Zuwanderer in
Deutschland ausgesetzt sehen. 6 Auch hat es
die kanadische Öffentlichkeit überrascht,
dass vor allem die hochqualifizierten Migran-
ten bei ihrer Suche nach qualifikationsgerech-
ten Positionen auf beträchtliche Barrieren
stoßen. Bei dieser Gruppe wurde schlicht un-
terstellt, dass deren „kulturelles Kapital“
(Pierre Bourdieu) bruchlos im kanadischen
Arbeitsmarkt genutzt werden könne.

Ökonomen verweisen vor allem auf die Ver-
änderungen des kanadischen Bildungssystems
und des Arbeitsmarktes selbst, deren Erwar-
tungen mit den Fähigkeiten der Zugewander-
ten immer weniger in Einklang zu bringen
seien: So seien dort spezifische Qualifikatio-
nen und Standards gefordert, die insbesondere
durch die primären aktuellen Entsendeländer
nur unzureichend bereitgestellt würden. Dar-
über hinaus beklagen Arbeitgeber mangelnde
soziale Kompetenzen (soft skills), derer es be-
dürfe, um sich in einer zunehmend kommuni-
kativ vernetzten Wirtschaft durchzusetzen.
Der kanadische Staat hat hierauf mit einer
Vielzahl von Programmen reagiert, die hoch-
qualifizierte Migranten mit Blick auf ihre je-
weiligen Berufsfelder fortbilden und sie auf
Vorstellungsverfahren vorbereiten.

Anerkennung von Bildungstiteln
und Arbeitserfahrung

Bei der Frage nach den Eintrittsbarrieren in
den Arbeitsmarkt, welche die marktgemäße

4 Vgl. Marc Frenette/René Morissette, Will They Ever
Converge? Earnings of Immigrant and Canadian-born
Workers Over the Last Two Decades, in: International
Migration Review, 39 (2005) 1, S. 228–58; Ana Ferrer/
Craig Riddell, Education, Credentials, and Immigrant
Earnings, in: Canadian Journal of Economics, 41
(2008) 1, S. 186–216.
5 Vgl. Jeffrey Reitz, Immigration Skill Utilization in
the Canadian Labour Market: Implications of Human
Capital Research, in: Journal of International Migra-
tion and Integration, 2 (2001) 3, S. 347–378.

6 Siehe den Beitrag von Arnd-Michael Nohl/Anja
Weiß in dieser Ausgabe.
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Bewertung der Arbeit und Erfahrungen von
Immigranten unterlaufen, spielt die Anerken-
nung von Bildungstiteln eine maßgebliche
Rolle. 7 Deren mangelnde oder schwierige
Übertragbarkeit ist ein Indiz dafür, wie regu-
liert der kanadische Arbeitsmarkt ist – dem
deutschen weitgehend vergleichbar. Der Pro-
zess der Anerkennung von Bildungstiteln wird
von den Betroffenen als sehr schwierig be-
schrieben, unter anderem, weil eine Vielzahl
von Institutionen beteiligt ist, deren jeweilige
Kompetenzen oftmals nicht klar abgegrenzt
sind.

Obgleich auf Provinzebene sogenannte cre-
dential assessment services eingerichtet wur-
den, bedarf es tatsächlich der Zusammenar-
beit von staatlichen Stellen, Berufsverbänden,
Ausbildungsinstitutionen und Arbeitgebern,
um Qualifikationen und Bildungstitel zu prü-
fen und anzuerkennen. Wiederholt werden
hierbei insbesondere von den Berufsverbän-
den – etwa für Ingenieure, Ärzte oder Archi-
tekten – Standards eingefordert, die von den
Einwanderern selbst oftmals als willkürliche
Eintrittsbarrieren bzw. Ausschlussverfahren
wahrgenommen werden. Gegenwärtig arbei-
tet der kanadische Staat an einer einheitlichen
Foreign Credentials Recognition Agency auf
föderaler Ebene, welche die 13 Verwaltungs-
gerichtsbarkeiten, 15 Berufsverbände und
über 400 mit der Bewertung von ausländi-
schen Bildungstiteln befassten regulativen In-
stitutionen in einem vereinfachten Verfahren
zusammenführen soll.

Neben der Schließung des Arbeitsmarktes
durch Verbände spielt das fehlende Wissen um
Ausbildungswege und den Arbeitsmarkt ins-
besondere in den nicht-europäischen Entsen-
deländern eine große Rolle. So gilt es in man-
chen Berufsfeldern fast als Regel, dass Einwan-
derer einen Großteil, wenn nicht den gesamten
Bildungsweg nochmals durchlaufen und einen
kanadischen Abschluss erwerben müssen, um
Zugang zum Arbeitsmarkt in ihrem Bereich zu
finden. Entscheidend ist aber vor allem, dass
fast ausschließlich in Kanada erworbene Ar-
beitserfahrungen für den Zugang zum Arbeits-
markt als relevant anerkannt werden. Diese
lassen sich jedoch häufig nur durch unbezahlte

Praktikumsstellen sammeln. Hierbei besteht
die Gefahr für Immigranten, in einen Kreislauf
aus unterqualifizierter Arbeit und fehlender
einschlägiger Arbeitserfahrung zu geraten (be-
sonders Frauen sind hiervon betroffen). Das
fehlende Wissen um den Prozess der Anerken-
nung von Bildungstiteln oder der Verfügbar-
keit von Fort- und Sprachausbildung tragen
weiter dazu bei, dass viele Einwanderer aus
ihren erlernten Berufen zurückweichen und
ihre professionellen Fähigkeiten ungenutzt
lassen. Der eingewanderte taxifahrende Inge-
nieur oder Arzt ist nicht nur in Frankfurt oder
Berlin, sondern eben auch in Toronto oder
Vancouver anzutreffen.

Neben dem mangelnden Wissen um die im
Ausland erworbenen Bildungstitel und Arbeits-
erfahrungen spielen auch kulturelle Vorbehalte
gegen Einwanderer aus nicht-europäischen
Ländern eine Rolle. Wie Shibao Guo und Per
Andersson beschreiben, 8 werden die Erfah-
rungen dieser Immigranten als grundsätzlich
„fremd“ und gleichzeitig defizitär bewertet.
Gesellschaftlich hätten sich Standards der Be-
wertung durchgesetzt, die sich fast aus-
schließlich an den westlichen Industrienatio-
nen orientierten. Das kulturelle Kapital von
asiatischen Migranten werde durch Arbeitge-
ber systematisch niedriger bewertet, auch
wenn dieses formal gleichwertig ist. Jenseits
der rechtlichen Bedeutung sind Begriffe wie
Immigrant, Bildung oder Arbeitserfahrung
gesellschaftlich konstruiert und oftmals nega-
tiv konnotiert. Bildungsabschlüsse oder pro-
fessionelle Erfahrungen aus nicht-westlichen
Institutionen laufen so Gefahr, kulturell als
zweitrangig und problematisch betrachtet zu
werden. 9

Systematische Diskriminierung?

Der letzte Punkt wirft die Frage nach der sys-
tematischen Benachteiligung von Immigran-
ten im Arbeitsmarkt auf. Die wenigen Befun-
de zeichnen ein ambivalentes Bild: Auf der
einen Seite sei der offene Rassismus im kana-
dischen Arbeitsmarkt in den vergangenen
Jahrzehnten immer stärker zurückgedrängt

7 Vgl. Abdurrahman Aydemir/Mikal Skuterud, Ex-
plaining the Deteriorating Entry Earnings of Canada’s
Immigrant Cohorts, 1966–2000, in: Canadian Journal
of Economics, 38 (2005) 2, S. 641–72.

8 Vgl. Shibao Guo/Per Andersson, Non/Recognition
of Foreign Credentials for Immigrant Professionals in
Canada and Sweden, Prairie Centre of Excellence for
Research on Immigration and Integration, Working
Paper 04–05, Edmonton 2005.
9 Vgl. dazu P. S. Li (Anm. 1).
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worden; es könne unterstellt werden, dass das
Ethos des Multikulturalismus und das staat-
lich strikt geschützte Antidiskriminierungs-
gebot dieser Form der Diskriminierung den
gesellschaftlichen Boden entzogen haben.
Auf der anderen Seite verweisen andere Be-
obachter darauf, dass es eine klare „ethnische
Voreingenommenheit“ kanadischer Arbeitge-
ber gebe, die beispielsweise Bewerbern aus
Südasien zum Nachteil gereiche. 10

Im Frühsommer 2009 wurde in den kana-
dischen Abendnachrichten prominent von
einer Studie berichtet, bei der „blind“ tausen-
de Bewerbungen auf Stellenanzeigen in To-
ronto verschickt worden waren. Die Forscher
hatten dabei jeweils zwei identische Lebens-
läufe benutzt, die sich lediglich durch den
Namen des Bewerbers unterschieden. Das
Ergebnis war für die kanadische Öffentlich-
keit ernüchternd: Bewerber mit englischen
Namen hatten eine dreimal größere Chance,
zum Vorstellungsgespräch eingeladen zu wer-
den, als solche mit chinesischen, indischen
oder pakistanischen Namen. 11

Vorbild für Deutschland?

Kanada ist seit seinem Bestehen von Einwan-
derung geprägt worden und unterscheidet
sich dadurch in vielfacher Hinsicht von euro-
päischen Gesellschaften. Gleichzeitig aber hat
dieses Land einen grundlegenden Wandel sei-
ner Immigrations- und Integrationspolitik
vorgenommen, der nicht zuletzt von demo-
graphischen und arbeitsmarktspezifischen Er-
fordernissen angetrieben wurde. Im Kern
sieht sich Deutschland heute mit ähnlichen
strukturellen Herausforderungen konfron-
tiert. Die Umstellung der Anwerbe- und In-
tegrationspraxis in den späten 1960er Jahren
zeigt, wie Kanada es verstanden hat, die ge-
zielte und staatlich gesteuerte Einwande-
rungspolitik zu einem zentralen Bestandteil

seiner Wirtschafts- und Sozialpolitik zu ma-
chen. Trotz der oben beschriebenen Heraus-
forderungen ist Kanada ein Land, das es über
die vergangenen vierzig Jahre verstanden hat,
die professionellen Erfahrungen seiner Ein-
wanderer zu nutzen und diesen weitgehende
Chancengleichheit auf dem Arbeitsmarkt ein-
zuräumen. Auch ist die sozialstrukturelle Be-
nachteiligung der Migrantenkinder – anders
als in Europa – ein weitgehend unbekanntes
Phänomen. In dieser Hinsicht kommt Kana-
da Vorbildcharakter für Deutschland zu: Die
Erfahrungen unterstreichen, dass eine an den
gesellschaftlichen und volkswirtschaftlichen
Bedürfnissen orientierte Immigrationspolitik
möglich ist, die mit fairen, auf die Qualifika-
tionen von Migranten abzielende Bewer-
bungsverfahren operiert und die eine weitge-
hende Akzeptanz in der Politik und Bevölke-
rung genießt.

Gleichzeitig zeigt der kanadische Fall aber
auch, dass der Erfolg der Immigrations- und
Integrationspolitik keineswegs selbstläufig,
quasi als ein allein marktgeprägter Prozess
funktioniert. Das kanadische Modell baut auf
einem Management von Migrationsströmen
auf, das auf verschiedenen administrativen
Ebenen operiert und (auch institutionell) tief
in der Zivilgesellschaft verankert ist. Auch in
Bezug auf oftmals wenig spektakuläre und in
ihren Wirkungen begrenzte Initiativen, wie
die Programme für die Arbeitsmarktintegrati-
on für Migranten, lohnt der Blick über den
Atlantik.

Dabei fällt auch auf, vor welch großen
Herausforderungen das kanadische Immigra-
tions- und Integrationsmodell steht. Die
Schwierigkeiten, die auch hochqualifizierte
Einwanderer bei dem Eintritt in den Arbeits-
markt erfahren, drohen zu einem gesellschaft-
lichen und politischen Problem zu werden.
Der kanadische Fall verdeutlicht somit
schließlich auch, dass die Arbeitsmarktinte-
gration von Migranten durch weitaus kom-
plexere Prozesse gesteuert wird als lediglich
durch eine auf wirtschaftliche Imperative ab-
zielende Anwerbepolitik. 12

10 Vgl. Neil Bissoondath, Selling Illusions: The Cult of
Multiculturalism in Canada, Toronto 1994; Harald
Bauder, Attitudes Towards Work: Ethnic Minorities
and Immigrant Groups in Vancouver, in: Journal of
International Migration and Integration, 6 (2005) 1,
S. 125–151.
11 Vgl. Philip Oreopoulos, Why Do Skilled Immi-
grants Struggle in the Labor Market? A Field Ex-
periment with Six Thousand Résumés, Metropolis
British Columbia Working Paper 09–03, May 2009, in:
http://mbc.metropolis.net/research/working/index.
html (27. 8. 2009).

12 Vgl. Arnd-Michael Nohl/Karin Schittenhelm/Oliver
Schmidtke/Anja Weiß (Hrsg.), Kulturelles Kapital in der
Migration. Hochqualifizierte Einwanderer und Ein-
wanderinnen auf dem Arbeitsmarkt, Wiesbaden 2009.
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Umut Erel
3-6 Qualifikation von Migrantinnen – eine Frage der Bürgerrechte?

Die Anerkennung und Nutzung von Qualifikationen ist nicht allein ein volkswirt-
schaftliches Problem, sondern auch ein Frage von Bürgerrechten. Anhand mehrerer
Beispiele wird gezeigt, wie türkische Migrantinnen in Großbritannien und Deutsch-
land versuchen, beruflich Fuß zu fassen und ihre Qualifikationen einzusetzen.

Herbert Brücker
6-12 Arbeitsmarktwirkungen der Migration

Die Befürchtung, dass der Lohnwettbewerb von Migrantinnen und Migranten
die Arbeitsplätze von deutschen Arbeitnehmern gefährdet, wird durch empiri-
sche Befunde nicht bestätigt. Im Gegenteil, deutsche Arbeitnehmer gehören in
der Regel zu den Gewinnern der Zuwanderung.

Arnd-Michael Nohl · Anja Weiß
12-18 Jenseits der Greencard: Ungesteuerte Migration Hochqualifizierter

Es werden typische Konstellationen vorgestellt, innerhalb derer Migranten mit aus-
ländischen Bildungstiteln ihr Wissen und Können in den deutschen Arbeitsmarkt
einbringen. Dabei zeigt sich fast durchgängig, dass der Zugang zu berufsspezifi-
schen Arbeitsmärkten durch das Ausländerrecht überformt oder verhindert wird.

Bettina Englmann
19-24 Standards der beruflichen Anerkennung

Akteure des Bundes und der Länder diskutieren seit der Vorlage des Nationalen
Integrationsplans 2007 über die Anerkennung von ausländischen Qualifikatio-
nen. Um mehr Objektivität, Verlässlichkeit und Gültigkeit zu erreichen, sind
verschiedene Standards für die Anerkennungsverfahren notwendig.

Oliver Schmidtke
25-30 Einwanderungsland Kanada – ein Vorbild für Deutschland?

Deutschland sieht sich heute mit ähnlichen strukturellen Problemen konfrontiert
wie Kanada in den 1960er Jahren. Durch eine grundlegende Umstellung seiner
Integrationspraxis hat es Kanada verstanden, die Einwanderungspolitik zu einem
zentralen Bestandteil der Wirtschafts- und Sozialpolitik zu machen.


